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«s- Zt. Samstag den 22. Mai t««0.

Monnementsprets:
Für die Stadt Solo-

t h il r n

Halbjährl. : Fr. 4. 5V.

Vierteljahr!.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Ä ch Iv e iz:

Halbjahrl.: Fr. 5. —
Aierteljährl. : Fr. 2. 00.

Für das Anstand:
Halbjahrl.: Fr 6 30

Schweizerische
Kinrückungsgebtthr

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit inonat-
licher Beilage des „Schweiz,

ch Pastorat-Blattes."

Briefe und Gelder

franco.

Stabio und Jura.
Die durch den schweizerischen Nadi-

^lismus in Scene gesetzte Stabio-
Agitation, vergliche» mit der, von
den schweiz. Katholiken beobachteten Hal-
ll»>g während del- K i r ch e n v e r f o l-
3 u n g i m I n r a illustrirt die Poli-
î>k der katholisch conservative» Partei
Und ihrer Führer in so bedeutsamer

Weise, daß wir den Unterschied der

beiden Partei-Temperamente bei diesem

Wtlaße, wenn auch nicht beurtheilen,
^ doch constatircn zu sollen glauben.

Als beim Stabioprocesse die bloße
Äi ô gli ch k eit vorlag, daß der radi-
^ale Oberst Mola und sein vielfach
îchv» criminalisirter Genosse, der Metzger
^anini, vernrtheilt würden, da gab sich
die Solidarität des schweiz. Nadicalis-
Unis anf's Großartigste kund. Vom
Windesrathscandidaten bis herab zum
Schreiber des obscursten Winkclblattes
'vnrde Allarm geschlagen; wochenlang
Culten die Sturmglocken in der Presse
b»d in den Clubs; die Theorie vom
"höchsten Gesetz der snlus pvpuli» ge-
àiiber dem „formellen Rechte" wurde
'u den verwegensten Tonarten vorge-
îìugeu, sog. eidgenössische Volksversamm
ì'Ugeu angekündigt w.

Im Jura dagegen hatte man es nicht
Ast einer bloßen Möglichkeit,
pudern mit einer nur allzu handgreif-
ìHe» Wirklichkeit zu thun; da

hudelte es sich nicht um zwei „Opfer",
^bern um eine Bevölkerung von

Katholiken. Und als mau diese

^00 Katholiken aus den Gotteshäu-
ihre,- Vorväter vertrieb und (auf

/ schmähliche Denunciation eingewau
^Kr Apostaten) mit Gendarmen, Occn-

Pationen und muthwilligcn Tendenz

Processen erdrückte und aussangte; als

man die verbannten Priester, die unterm

Schutze der Nacht herbeischlichcn, um
bei Kranken und Sterbenden ihrer Hir-
tcnpflicht zu genügen, wie wilde Thiere

verfolgte; als mau ehrwürdige Priester-

greise und Mitglieder der besten und

angesehensten Familien als Scbelmcn

und Diebe vor die Gerichte schleppte,

weil sie ein Crucifix oder ein Madonna

bild, das sie einst dem römischkalholi-

scheu Cult geschenkt hatten, nicht den

Händen abtrünniger Pfaffen überlassen

wollten; als, mit einem Worte, wider

ein friedsames, wehrloses Volk jähr e-

lang ein Standrecht schlimmster Art
gehandhabt wurde: wie still und duld-

sam sah die katholische Schweiz dem

Martyrium ihrer Brüder im Jura zu —

IddazeA'-Aischingen.
(Korrespondenz aus dem Thurgau.)

Die Redaktion der „Schweiz. Kirch.-
Ztg." hat in vorletzter Nummer den

Wunsch ausgesprochen, es möchte ihr
von den katholischen Waisenaustalten der

Schweiz Kenntniß gegeben werden. Wir
wissen zwar, daß ihr die nenerrichtete

derartige Anstalt in F i s ch i n g en
nichts weniger als unbekannt ist. Da-

gegen mag es sie und die Leser der

„Kirch.Ztg." iuteressiren, auch über den

Fortgang dieses Werkes Einiges zu

vernehmen. Darüber gibt ein Corre-

spondent der„ThnrgaucrWochenzeituug"
ziemlich genügenden Aufschluß. Er
schreibt:

„Es waren allerlei Hindernisse und

Vorurtheile zu überwinde», die nun
auch grvßrentheils überwunden sind, und

bereits belebt eine Kiuderschaar von 30
(jetzt 40) Köpfen oder Köpfchen die Klo-
sterräume. Der ehemalige Speiscsaal der

Studenten, der wohl 100 Gäste fassen

würde, ist für die Kinder wieder her-
gestellt. Sie haben ihre geräumigen,
wohlgelüfteten Schlassääle, innert den

4 Flügeln des Klosters einen Hof von
circa '/2 Juchart zum Spielplatze und

wenn in nnsern Gemeindescbulcn wirk-
lich s?) die vielbesprochenen Turnplätze
errichtet werden müssen, so dürfte manche
Gemeinde die Fischinger Anstalt um
ihre schöne Lokalität beneiden.

„Wir lenkten natürlich unsere Schritte
auch der Anstalisschule zu. Eine in
Menzingcn gebildete Lehrerin, die in
Krenzlinge» vor kurzem die Feuerprobe

bestanden, steht derselben vor und zwar
bis dato allen Klassen; sobald aber die

Zahl der Kinder sich vermehren wird,
so tritt eine Klassenschule iu's Leben,

an der Hr. Bvchsler, bisher Lehrer der

Dorfschule, die obere Abtheilung über-

nehmen wird. Die Leistungen der Leh-

renn verdienen alle Anerkennung, Unter-
richt und Disziplin dürfen sich ganz

gut unsern Staatsschulen an die Seite

stellen. Was uns aber namentlich an-

genehm berührte, ist das gesunde, frische

und geweckte Aussehen der Kinder. Es
ist gewiß in jeder Beziehung richtig,
was die hl. Schrift von den Jüngliu-
gen am Hofe des babylonischen Königs
Nabuchodonosor erzählt, die auf den

Rath Daniels sich der luxuriösen Tafel
enthielten und von Gemüse und Wasser

lebten, dabei aber viel kräftiger blieben,

als die verwohnten Hoflakaieu. — Die
Kinder erhalten eine einfache Kost, wo-
bei der Anstalt namentlich der Viehstand

von circa 20 Stück, resp. Milchproduk-



168

tioil zu gut kommt uud Einfachheit ist

ja bekanntlich für die Gesundheit das

Beste. Herr Dr. Sonderegger in
St. Gallen hat einmal an Hrn. Pfr.
Christinger geschrieben: „Wenn Sie be-

wirken können, daß statt des Kaffee's

am Morgen wieder Hafersuppe gegessen

wird, so haben Sie mehr gethan, als

wenn Sie dem Lande eine neue Ver-

faffung brächten." Dieser Rath ist in
der Anstalt befolgt. Kaffeeschwestern

werden dort keine erzogen.

„Auch wer erwarten würde, hier eine

Schaar von der Natur und sonst ver-

wahrloster Kinder zn finden, würde sich

täuschen. Ein Physiognom wird im

Gegentheil die Freude haben, meistens

ganz intelligente Gesichtchen zu finden.

Noch bemerken wir, daß die Anstalt auch

durch die Errichtung einer Klein kin-
der schnle sich auf der Höhe der Zeit
behauptet gemäß dem alten Sprichwort:
?usri pusrilik traànt, d. h. den Klei-

neu gehören ihre Spiele.

„Natürlich nagt man bei solchen Be-

suchen auch nach dem uorvrw roruw.
Die Ankaufssnmmc von 22V,OVE Fr.
war groß; wenn man aber jetzt ver-

nahm, wie unerwartet gut die Zeich-

nung der unverzinslichen und unauf-
kündbaren Aktien im Laufe eines halben

Jahres von Statten ging, und wie sich

auch in der Speuduug von andern Ga-

ben die Mildthätigkeit im In- und

Ausland zeigte, so konnte man sich niit

Beruhigung sagen: Das Unternehmen

ist ans guten Wegen. Davon hat man

sofort auch Gebrauch gemacht, indem

man der Direktion Vollmacht ertheilte,

das Kostgeld von Fr. 2V0, welches

Manchem etwas hoch scheinen wollte,

da, wo hinreichende Gründe vorhanden

sind, zn reduziren. Wir empfehlen dies

denjenigen zur Beachtung, welche bisher

wegen des ersten Kvstenansatzes Beden-

ken trugen, Pflegekinder der Anstalt zu

übergeben und sie lieber bei Privaten
versorgten. Uebrigens wollen wir denn

doch auch mit einem Worte den idealen

Standpunkt berühren. Vergleiche man

einmal diese ganze Einrichtung in päda-

gogischer und religiöser Beziehung mit

der Ordnung in manchen Privathäu-

fern, wo man arme Kinder gleichsam

auf der Steigerung annimmt. Es kann

guteLente geben, die an einem solchenKind

eine Wohlthat üben wollen; aber Viele

können das gar nicht, weil ihnen gei-

stige und Physische Mittel fehlen und

nehmen doch solche Kinder an. Was
dann?

„Das Gedeihen der Anstalt wird aller-

dings von der Frequenz derselben ab-

hangen und insofern können namentlich

die Kirchenvorsteherschaften viel zur He-

bung derselben beitragen. — Schließlich
bemerken wir noch, daß die Kommission
auch Verpfründnngsverträge für Er-
wachsene à In Katharinenthal abschließt

und daß man sich in allen Fällen an

Hrn. Direktor Dekan Klans, dessen Be-

mühnngen die Anstalt hauptsächlich

ihre Entstehung verdankt, zn wenden

hat."

So die „Thnrg. Wochenzeitnng".
Wir haben dem Gesagten wenig beizn-

fügen, betonen aber namentlich mit dem

Korrespondenten, daß im Armenwesen
der ideale Standpunkt wirklich oft zu

wenig berücksichtiget wird. In der Rc-

gel bedürfen eben gerade solche arme

Waisen der sorgfältigsten Erziehung,
weil sie manchmal schon mehr oder we.

niger verwahrlost in die Anstalten kom-

men. Nun ist es doch gewiß nicht

gleichgültig, ob solche Kinder Tag
und Nacht unter Aufsicht
stehen, oder ob sie in einem Privathanse
vielleicht die Hälfte Zeit, wo die Pfleg-
eltern der Arbeit nachgehen müssen, sich

selbst überlassen seien; noch weniger ist
es gleichgültig, ob sie unter Aufsicht
von Personen stehen, die für das E r-
z i e h u n g s - u n d L e h r w e scn spe-

ziell gebildet wurden, was bei den Schwe-

stern von Menzingen, welche die Hans-
wirthschaft besorgen, ja der Fall ist;
oder ob sie vielleicht einer Pflegemutter
übergeben werden, die vom Erziehnngs-
wesen Nichts ve> steht. Von andern

geistigen und veredelnden Vortheilen,

z. B. dem täglichen Anhören der hl.

Messe, regelmäßige Verrichtung der

üblichen Tagesgebete ec. woflen wir, als

selbstverständlich, gar nicht reden.

Uebrigens kann auch der mate-

r i elle^) Standpunkt nur zur Empfeh-

lung dienen. Gestern kam ein Mann zu

dem Schreiber dieser Zeilen, dem vor Kur-

zem die Fran mit Hinterlassung dreier

Kinder gestorben war, und erklärte, er

wünsche alle drei in Fischingen unterzn-

bringen. Er rechnete nämlich: ernährt

müssen die Kinder sein; wolle er sie

bei sich behalten, so müsse er eine

Haushälterin anstellen, ihr Kost

und Lohn geben, eine größereWoh-
nung haben, und dann wisse er erst

nickt, wie die Kinder erzogen werden.

Er bringe sie also lieber in die Anstalt
und lebe als Kostgänger, was auch noch

den Vortheil habe, daß er dann keine

Steuern mehr zu bezahlen brauche.

Man wird gegen die Nichtigkeit dieser

Rechnung Nichts einwenden können.

Möge also die Anstalt gedeihen und

recht Vielen, denen leider von der Wiege

an das Glück nicht lächelte, eine Brücke

sein, die zn einem zufriedenen und glück-

liehen Dasein führt!

Der biblische Unterricht in der

konfessionslosen Schule.

Der „Ostschweiz" entheben wir das

nachstehende Schreiben des bischöflichen

Ordinariats von St. Gallen vom 11-

Mai an die Seelsorgsgeistlichkeit der

Domkirche.

„Das bischöfliche Ordinariat hat bei

den Staatsbehörden gegen den projek-

tirten gemeinsamen, d. i. konfessions-

losen biblischen Geschichtsunterricht in

den Primärschulen der Stadt St. Gallen

Beschwerde geführt. Seine Verwendung

hatte in so weit Erfolg, daß laut Ver-

sügung des Erziehnngs- und Regierung^

rathcs die Lehrer diesen Unterricht nm'

'y Wie nahe auf diesem Gebiete der ideale

und der materielle Standpunkt sich berühren,

wurde uns dieser Tage wieder in recht peiick

cher Weise klar. In einer WohlthätigkeitSan-

statt zu S. trafen wir ein arnieS, nichts we»>

ger als idiotes Mädchen non 19 Jahre»! v»n

ihren Eltern frühzeitig verlassen, ward sie von

der Gemeinde, der „Billigkeit" wegen,

steigert" und wuchs ohne allen Schul- »n

Religionsunterricht ans! jetzt ist sie „im ll»

glück" und ihr Kind sällt der Gemeinde Z»

Last. (D- Ned.)



den Schülern ihrer Konfession ertheilen
sollen. Mit dieser 'Anordnung wird
aber weder den pädagogischen, noch den

religiösen Anforderungen an die Er-
theilnng dieses Unterrichts Rechnung

getragen und es stellt sich unter den

gegebenen Verhältnissen als eine Noth-
wendigkeit heraus, den biblischen Ge-

schichtsunterricht mit dem eigentlichen

Religionsunterricht in derselben Hand

zu vereinigen und durch die Seel-

sorgsgeistlichen ertheilen zu lassen,"

„Zunächst kommt vom pâda go-
gischeu Gesichtspunkte ans in Be-

tracht, daß im Verhältniß zu der Zahl
der katholischen Schüler viel zu wenig

katholische Lehrer angestellt wurden.

Sodann sind die katholischen Schüler
in wohl 39 verschiedenen Schulen mit
ebenso vielen Lehrern vertheilt,"

„Die katholischen Lehrer würden nun
in der biblisckeu Geschichtsstnndc fast

lauter Schüler vor sich haben, welche

sie sonst die ganze Woche nicht sehen,

welche sie wenig oder gar nicht kennen,

bei welchen sie darum auch das eigent-
liche Ziel dieses Unterrichtes, die rcli-
giöse und sittliche Erbauung nicht er-

reichen könnten."

„Zwischen der biblischen Geschichte

und dem eigentlichen Neligionsunter-
richt besteht ein nothwendiger innerer

Znsammenhang, welcher beim Unter-
richte fortwährend bcrüchsichtigt werden

"wß. In den konfessionellen Schnlen
ist dieses möglich, wenn auch Geistliche
«ud Lehrer in den Unterricht sich thei-
len. Anders würde es hier sein, wo
die biblische Geschichte getrennt von dem

eigentlichen Schul- und Neligionsunter-
richt, in dieser doppelten Jsolirtheit
"ahezu bedeutungslos werden müßte."

„Alle diese Uebelstände fallen weg,
'venn der Religionslehrer auch den Un-
bricht in der biblischen Geschichte er-
theilt und es sind die wesentlichen Be-
Fügungen gegeben um die beiden Fächer
"ì die richtige Beziehung zu einander

^ setzen.

Hiezu kommen Erwägungen konfes-

Queller und religiöser Natnr.
>^r biblische Geschichtsunterricht ist ein

heil des religiösen Unterrichtes und i
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ist darum Sache der Konfessionen, d. h.

der kirchlichen Behörden, Wenn in der

Vergangenheit die' Lehrer zur Erthei-
lung dieses Unterrichtes verpflichtet

wurden, so war das konfessionellen

Schnlen und deren Beziehungen zur
Kirche gegenüber ganz angemessen. An-
ders gestaltet sich die Sache, wenn
eine Schule ausdrücklich als konfessions-

lose vrganisirt wird, wenn die Lehrer

ohne Rücksicht ans ihre Konfession ge-

wählt werden, wenn eine völlige Treu-

nung zwischen Schule und Konfession

herbeigeführt wird. Unter solchen Ver-

Hältnissen hat es keinen Sinn, den

Lehrer zu Diensten gegen seine Konfes-

sion in Ertheilnng eines konfessionellen

Unterrichtsfaches zu verpflichten. Der

so angestellte Lehrer ist nicht da für die-

ses Fach nnd das Fach nicht für ihn;
dasselbe muß bei der Trennung zwischen

Schule nnd Kirche jenem Theile zufal-
len, welchem es gehört."

„Der religiöse Unterricht ist der Na-
tur der Sache nach nnd auch vor dem

Gesetz Verlrauenssache der Eltern. Diese

aber können in der vorläufig getroffe-

neu Einrichtung für ihr elterliches Ge-

wissen keine Beruhigung finden. Wenn
es auf der einen Seite protestantische

Lehrer geben kann, welchen man diesen

Unterricht auch für katholische Kinder
ohne Gefährde anvertrauen dürfte, so

ist auf der andern Seite ein katholi-
scher Tausschein an und für sich noch

kein untrügliches Mittel, um das für
den religiösen Unterricht nothwendige

Zutrauen zu begründen. Diese Worte
wollen keine Verdächtigung von Personen

aussprechen, sondern nur darthun, wie

sehr für einen durch die Lehrer zu er-

theilenden konfessionellen Unterricht alle

nothwendigen Voraussetzungen fehlen.

Zur Ertheilung des religiösen Unterrichts
wird katholischerseits die wissio oanorà
oder kirchliche Bevollmächtigung erfor-
dert, welche bei der alten Schuleinrich-

tung mit der Wahl indirekte gegeben

war, hier aber von den Behörden in
aller Form negirt wurde."

„Auf Grund dieser Erwägungen be-

stimmen wir, daß der biblische Geschichts-

unterricht für die katholischen Schüler
in der Stadt St. Gallen von den ka-

thvlischen Religionslehrern ertheilt wer-
den soll und laden Sie ein, für die

Ausführung die geeigneten Schritte zu
thun."

Sind hier auch die kirchlichen Grund-
sätze mit aller Entschiedenheit ausge-
sprechen, so beschränkt sich doch die

praktische Schlußfolgerung so sehr auf's
Nothwendigste, daß selbst der Liberalis-
mus kaum auf „Intoleranz" wird Klage
erheben dürfen.

Msmarks Aornnde.

-Ltulto sgisti et rvxnum tuum
uttis non eonsurxst.»

I. kex. t3, 13.

Ragte auch Saul, wie der große

Reichskanzler, „von der Schulter an

aufwärts über alles Volk", und ward

„seinesgleichen nicht gefunden in ganz

Israel" : dennoch kam auch für ihn,
nachdem er gewaltthätig in's Heilig-
thnm eingegriffen, die Stunde, wo er

selbst aus dem Mund seines getreuen
Samuel das harte Wort hören mußte:

„d u h a st du in m gehandelt u nd

dei ne Her r s cha ft i st für der-
hin g e b r o che n." —

Anläßlich der Zornrede Bismarks im

Reichstage »om 8. Mai schreibt die

„Germania" : „Die deutschen Katholiken

feiern den diesjährigen Pfingsttag —
mit einem Gefühl der Befreiung, Er-
frischung und thatkräftigen Anregung.
Die diplomatischen Transactivnen, welche

in den letzten Jahren das kirchcupoli-
tische Gebiet beherrschten, hatten eine

drückende, schwüle Luft erzeugt, welche

auf die Dauer erschlaffend und entmu-

thigend wirken mußte. Gerade zur rech-

ten Zeit und in der rechten Stärke

stellte ein Gewitter sich ein, welches die

Atmosphäre reinigte und erfrischte." —
Das Gewitter war Bismarks Rede, aus

der wir die wichtigsten Sätze hier mit-
theilen.

» H
»

„ Die Elbschifffahrtsacte, um
die es sich heute handelt, ist für uns
keine Lebensfrage. Ich sage „für uns",
weil ich heute a us na h ms-

weise im Namen Sr. Ma je-
stät des Kaisers spreche. —
Es ist wesentlich meine Sorge, für die



weitere Entwicklung unsrer Reichsver-

fassung, die mich herfuhrt, und ich muß

sagen, wenn ich sehe, daß mein thätig-
ster und bedeutendster Mitarbeiter, den

ich bei der Herstellung der Reichsver-

fassung gehabt habe (Delbrück), heut zu

Tag Arm in Arm mit dem
Centr u m mir gegeuübertritt, so habe

ich das Gefühl, daß die rückläufige Be-

wegung, .die Minderung der Begeiste-

rung für die nationale Entwicklung,
einen außerordentlich weiten Weg schon

zurückgelegt hat. — Unser Haupt-
gegner ist die Partei des
Centrum gewesen. — Das ist

ein Gegner, der an und für sich s o

st a r k, s o d i s cip l ì n i rt ist, daß

er von seinen über üt)tt Manu reich-

lich die Hälfte der dies Jahr gewöhnli-

chen Präsenzzahl zu stellen im Staude

ist. — Mein Gravamen wendet sich

mehr gegen die apponckioos des

Centrums (conservative Protestanten,

Liberale, Fortschrittler zc.), die diesen

B e l a g e r u n g s t h u r m, welcher

der Negierung stets kampfbereit gegen-

übersteht, benutzen um hinaufzuspringen
und von diesem Thurme den Mauer-

brecher gegen die Regierung einzusetzen.

Wir haben gegen uns Centrum, Fort-
schritt, Freihandel, und der Freihandel
reicht ja bis in die conservativen (prole-

stantischen) Parteien hinein! Im vori-

gen Jahre verließ ich den Reichstag

mit der aufrichtigen Ueberzeugung, das

Centrum seinerseits beabsichtige, sich der

Regierung zu nähern und zu einem

Compromiß mit derselben zu gelangen,

nicht blos einmal in der Zollpolitik,
sondern darüber hinaus, auch im preu-
ßischen Landtage. Ich fühlte mich da-

durch ermuthigt, mit Vertrauen au die

Verhandlungen mit der römi-
scheu Kurie zu gehen und dabei zu

Resultaten zu gelangen, die uns in vier-

zehn Tagen im preußischen Landtage

beschäftigen dürften. Dieses Vertrauen

ist jedoch durch das inzwischen aus-

nahmslos im Landtag und Reichstag

vom Centrum beobachtete Verhalten er-

schlittert. Für mich liegt im Auftreten
des Centrums gegen die Negierung eine

Interpretation für die In-
tentioneu des römischen

170

I Stuhles, ein Barometer, das an-

zeigt, was für Wetter wir von Rom

zu erwarten haben. Viele unter Ihnen
sind Priester, andere, wohl die mei-

sten, sind unter priesterlichcm Einfluß
gewählt worden. Darum glaube ich,

Sie sind alle in der Lage, auf die
Meinung d e s P a p st e s R ü ck -

s i ch t z u ne h m c n nnd wenn die-

jenigen Intentionen vorhanden wären,

auf die wir rechnen müssen, um Frie-
den zu machen, so hätten Sie die Rolle

nicht spielen können, welche Sie im

Land- und Reichstag (gegen die Re-

gierungs-Vorlageu) seit vorigem Herbst

gespielt haben."

„Ich bin nicht mehr jung, ich habe

gelebt und geliebet, gefochten auch, —
aber ich kann Ihnen sagen: ich bin
müde, todt m ü d e."

„Wenn ich nun sehe, daß die
Macht d e s C e n t r u m s unüb c r-

wind lich ist, daß die Zerrissenheit
aller übrigen Deutschen die gleiche bleibt,
so muß ich bei meinem Interesse für
den innern Frieden, wenn ich zurück-

trete, Sr. Majestät vorschlagen, das

Cabinet, das mir nachfolgen wird, in
einer Sphäre zu suchen, der es möglich

sein wird, die Wünsche des C e n-
t r u m s ' u nd der conservativen
Parteien mit einander zu vereinen.

Dem System, was das Centrum ver-

tritt, kaun ich mich nicht unterwerfen;
mir ist es ziemlich einerlei, ob nach

mir „Fortschritt nnd Freihandel" m e i-

neu Nachfolger auf den Weg
nach C a n o s s a drängen."

„Der andere Weg ist nur dann mög-

lich, wenn alle diejenigen, die mit den

Bestrebungen der Centrumsparlei nicht

einverstanden sind, ihre geringeren Strei-
tigkeiten vorläufig ruhen lassen — kurz,

wenn alle liberalen Parteien
sich dazu entschließen k ö u-

neu, dem Centrum die Hee
r e s f olge absolut und für i m-

mer zu versagen. Können sie

das nicht, dann sind meine Voraussich-

ten trübe; können sie das/ dann will
ich meine letzten Kräfte für das Be-

streben einsetzen."

-5
-t-

Was hat den mächtigen Reichskanzler

so weich und „todesmüde" gemacht, daß

er bis zu des „Mädchens Klage" von

Schiller herabsteigen muß — „ich habe

gelebt und geliebet" — um seine Stim-
muug auszudrücken? Das sagt er uns

mit einer Deutlichkeit, die nichts zu

wünschen läßt: das „un überwind-
li ch e C e n t r u m " Mit diplomati-
schein Geschick, mit List und Gewalt

hat Bismark, allen Parteien gegen-

über, Vieles erreicht; doch seine Kunst
und seine Macht sind ohnmächtig den

f e ft e n G r n n d sätze n d e s Cen-
trums gegenüber, dessen Reihen mu-

thig nnd fest geschlossen den erneuten

Stürmen entgegensehen: am Centrum,
das sich auf den Felsen Petri postirt,

bricht sich der Machiavellismns des

Autokraten, der die Kirche Gottes ans

ihren Fugen zu heben vermeinte.
-i- »

Bismark verließ den Saal der Reichs-

boten unmittelbar nachdem er seine

Zornesrede vollendet hatte. Sofort er-

hob sich Windthurst nnd sprach:

„Zunächst bedaure ich, daß dein Herrn
Reichskanzler seine Gesundheit nicht

erlaubte, hier zu bleiben, um -- nach

Rittersitte — die Antwort auf seine

Angriffe persönlich entgegenzunehmen. ^
Die Aeußerungen des Herrn Reichs-

kanzlers bezeichnen einen Ehrentag
für die Fraction, der ich angehöre. Ein

solches Maaß von Anerkennung habe

ich in meinen kühnsten Träumen nicht

erwartet. Wir heißen darnach nicht

mehr das Centrum, verehrte Freunde,

wir sind es "

„Der verehrte Herr Reichskanzler hat

angedeutet, daß unser Votum beeinflußt

sein könne durch unsere Beziehungen

zu der Hierarchie unserer Kirche. Jâ)

weise eine derartige Insinuation
zurück. Wir bedauern, daß man es

im Interesse des Reiches und Preußens

gefunden hat, ohne jegliche Noth, ohne

jegliche Veranlassung einen Kampf
der katholischen Kirche zu beginne»,

einen Kampf, der auf Leben und Tod

geht. Ich habe die Ueberzeugung,
daß,

wenn dieser Streit nicht bald sein Ende

erreicht, allerdings das Reich in seine»
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Fundamenten erschüttert wird. Fünf-
zehn Mittionen Einwohner des Reiches

können nicht in den heiligsten Interest
sen, welche sie haben, dauernd so ver-

letzt werden, wie es geschieht, ohne daß

sie einer tiefen Mißstimmung verfallen,
ohne daß sie sich abwenden von denen,

welche also sie verfolge n. Als die

Katholiken im Neiebc in der Majorität
waren, haben unsere protestantischen

Mitbrüder mit Recht Garantieen ver-

langt, und die sind ihnen damals in
der Reichsverfassnng gegeben worden.

Wir, jetzt in der Minorität, haben

gleiche Garantieen verlangt, und es ist

mit den M aigesetzen geantwortet
worden! Sind das Garantieen für die

Selbstständigkeit der Kirche? Es ist

angedeutet, daß wir unsere Abstimmn»-

gen wohl einrichteten nach den minde-

ren oder größeren Aussichten, welche

die Verhandlungen wegen der Bcendi-

gung des Kirchenstreitcs boten. Es ist

das einfach schon ans dem Grunde

nicht möglich, weil uns der Inhalt und

der Fortgang dieser Verhandlungen ganz
und gar verheimlicht wird. Außerdem

ist es doch ein ganz besonderes Begin-

neu, zu glauben, daß wir unsere staats-
bür g e rli ch c n Pflichten nicht selbst-

ständig und unabhängig halten können

von unseren kirchlichen Anschanun-

gen und Bestrebungen, Wir betrachten

alle staatlichen Fragen mit derselben

sachlichen Objectivität wie jeder andere

Staatsbürger; und gerade der Umstand,
daß bald diese, bald jene Seite des Hau-
ses mit uns zu stimmen in der Lage

war, sollte den Herrn Reichskanzler

überzeugt haben, daß wir immer nur
sachlich urtheilen; denn darüber wird
doch der Herr Reichskanzler sich keiner

Täuschung hingeben, daß keine Partei
hier im Hause ist, die in den kirchlichen

Bestrebungen uns zu unterstützen ernst-
lieh gemeint wäre. Ich habe wohl von
dieser oder jener Partei so erwartet;
"bcr es ist bis jetzt ein kräftiges ern-
stes Wort, dem unseligen Kampfe ein

^»de zu machen, ans keiner Partei
besprochen. Politisch, ans staatlichem

Gebiete, hat das Centrum gar keinen

anderen Boden, gar keine anderen Ten-
lenzen, gar keine anderen Einwirkungen,

als jede andere Partei hier im Hanse.

Es hat sich aber die Selbstständigkeit

seines Urtheils mehr gewahrt, als die

übrigen Parteien. Der Herr Reichs-

kanzler hat geäußert, seinerseits tonne

er ans die Bestrebungen, die wir auf
kirchlichem Gebiete haben, nicht eingehen,

und es sei deshalb der Frieden schwer

zu erreichen. Wir haben unsere An-

schaunngen über die Art und Weise,

wie man den Streu - beendigen kann,

zu jeder Zeit vollständig dargelegt; wir
haben wiederholt darauf hingewiesen,

daß in Preußen — und um Preußen

handelt es sich doch — der Frieden ans

Grund der Verfassung, wie sie ursprüng-

lich war, lange Jahre bestanden hat,
und daß gerade das Verhältniß, in dem

derzeit Kirche und Staat sich befanden,

wesentlich die Ursache war. weshalb in

Preußen ein so tiefer Friede herrschte,

weshalb Preußen stark genug war, um
alle Hindernisse zu übersteigen, die es

überstiegen hat. Das ist nirgends nach-

gewiesen, daß sür den Staat etwas

Unzuträgliches in diesem von einem

großen preußischen Könige genehmigten

Zustande gelegen hat. Ich glaube, es

ist an der Zeit, in einem Augenblicke,

wie der gegenwärtige ist, daran zu er-

innern, daß Friedrich Wilhelm IV.
nicht so gedacht hat, wie es heilte von
der Regierungsbank verlautet. Uebri-
gens würde es ja an der Zeit sein,

daß uns von Seiten der Regierung
klargelegt würde, w elch e Z i ele sie

denn ihrerseits verfolgt, was sie au die

Stelle des jetzigen, traurigen, erschrecken-

den Znstandes zu setzen im Begriffe ist,
und erst, wenn wir uns darüber geäu-

ßert, würde ein Urtheil gerechtfertigt
sein, weil es uns wehe thut, wenn wir
Tausende von Gemeinden ohne Seel-

sorger und ohne Trost der Religion
sehen; wenn wir sehen, wie sie ohne

Leitung in kirchlicher Hinsicht nolhwen-
dig verwildern müssen, und wenn in
Folge dessen die Socialdemokratie riefen-
mäßig wächst."

«Ich fühle mich in gar keinem Ge-

gensatze zu den Regierungen; ich wünsche

meinestheils nichts dringender und nichts

sehnlicher, als mit den Regierungen

stets Hand in Hand gehen zu können!

aber ans Kosten meiner Ueberzeugung

und unter Aufopferung der Interessen

derer, die mich gesandt haben, kann ich

niemals handeln."

„Schließlich bemerke ieb, daß ich mei-

nes Theils sehr ungern diese Erwide

rung gemacht habe ; daß ich es bedauern

würde, wenn ich irgend ein verletzendes

Wort gegen den Herrn Reichskanzler

gesagt hätte; was ich gesagt, habe ich

im Vertheidigungsznstande gesagt und

sagen müssen. Ich weiß, daß unter

den gegebenen Verbältnissen nur durch

den Reichskanzler bergestellt werden kann,

was jetzt fehlt, der kirchliche Frieden,

und es würde mir sehr leid thun, wenn

der heutige Tag dazu beigetragen hätte,

diesen hinauszuschieben. Macht der

Herr Reichskanzler einen Frieden, unter

welchem die katholische Kirche und alle

Kirchen gedeihen können, dann glaube

ich, wird er viele Ziele erreichen,

die er heute nicht erreichen kann."

Wir schließen unser Referat über den

denkwürdigen parlamentarischen Kampf
vom 8. Mai, indem wir noch ans der

Rede des Freiherr» v. Schorle in e r
A l st ein charakteristisches Wort an-

führen: „Ich nehme, sprach er, die Rede

des Hrn. Reichskanzlers durchaus nicht

tragisch; denn man muß den Zweck
sich vor Augen halten, zu dem die Rede

gehalten wurde. Der Hauptzweck war
zunächst der, in diesem Augenblick die

Majorität, welche sich für den Antrag
des Herrn Delbrück gebildet hatte, aus-

einander zu sprengen, sodann die Cen-

trnmspartei in Rom wegen ihrer Hak-

lnng zu disereditircn, und dann wo-

möglich noch einige Uneinigkeit in die

Reihen unserer Partei hier und aus-

wärls zu bringen. Was den letzten

Punkt betrifft, so kann ich sagen, daß

das Mittel, welches der Herr Reichs-

kanzler gewählt hat, ganz entschieden

die entgegengefetzte Wirkung haben wird.
Wir werden hier f e st e r n o ch z u-
s a m m e n st e h e n wenn es möglich

ist, wie bisher, und wir werden, so

sehr wir selbst den Frieden wünschen

und herbeisehnen, den u n s a n f ge-
î zwungenen Kampf mit aller
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Entschiedenheit, unter unserem

bewährten Führer, ver Perle von Mep-
pen (Windthorst), fortzusetzen
wisse in" —

Zur „Wationatsynode".
(Eingesandt.)

Vorgestern soll in Genf die altkatho^

lische National- Synode
stattgefunden haben, wozu eim Mexikaner,
ein Engländer, ein Genueser und Loy-

son erwartet wurden. Loyson wieder in
Genf — — gewiß, der Ex-Carinelite
hat starke Nerven! Das fühlt auch

der sog. „Katholik"; er schieibt: Es
sollen nun die frühern Mißverständniße
der Vergessenheit anheimgegeben und

öffentlich constatirt werden, daß die

gallikanische Kirche Frankreichs und die

christkatholische Kirche der Schweiz Hand
in Hand gehen. —

Daß Herr Ed. Herzog sogar die Ohr-
feige des Herrn Loyson der „Vergessen-

heit anheim gibt", ist allerdings ein

„Opfer des Intellekts", das manche

Stelle seines letzten Hirtenbriefes erklär-

lich macht. Loyson und Herzog Mund
an Mund, Gallicanismus und Christ-

katholicismus Hand in Hand: zur Jllw
stration dieses Bildes theile ich Ihren
werthen Lesern 3 Aktenstücke aus dem,

von Ihnen schon erwähnten Processe

Bichery contra Loyson mit.
1. Brief der „Madame" Loyson an

den zürnenden Vikar Bichery.

„Paris, 17. Februar 1880. Mein
lieber Herr B. Ach, ich kann Ihnen
nicht sagen wie traurig mich Ihre
Traurigkeit stimmt. — Gewiß, der liebe

Vater (Loyson) und ich, wir lieben Sie
wie unser eigenes Kind. Kommen Sie
heute Abend zu uns, wir haben Wichtiges
mit Ihnen zu verhandeln. — Ich helfe

Ihnen in der Kirche, drum dürfen Sie
mir wohl auch in der Hanshaltung hel-

sen; wollen Sie denn gefälligst dem

Herrn Nicolas in der Condorcetstraße

berichten, er solle uns beförderlichst 12
Säcke Steinkohlen bringen. — Ich bin
immer noch sehr fatiguirt. Beten Sie
allzeit für Ihre ergebene Emilie Loyson."

2. Brief des altkatholischen Vikars
Bichery an Loyson.

„Paris 25. Februar Gewiß
wollte ich sehr gerne mit Ihnen im

Frieden leben; aber mir Madame

Loyson will ich ein für allemal nichts

mehr zu thun haben, denn sie hat weder

nach göttlichem noch kirchlichem Rechte

Beruf, sich mit den Angelegenheiten der

Kirche zu befassen. — Ehemals hätte

man gewiß nirgends in der gallicanischen

Kirche einen, auch nur irgendwie ehren-

haften Priester gefunden, der sich den

Capricen dieser oder jeuer Dame unter-

worsen hätte, ebensowenig als einen ge-

wissenhaften Vikar, der ruhig zugeschaut

hätte, wie man die Kirchen o p fer
verschleudert. Ich sag' es mit

Schmerz; allein wahrlich, das ist doch

ein unsäglich elastisches Gewissen, wenn

man sich aus den kirchlichen Almosen
der Gläubigen Diners, feines Backwerk,

Photographien, Zuckerwaare, Droschken

zc. bezahlen läßt, wie dies bis zur Stunde

practicirl wird." —
3. Hotelrechnnng für eines von den

Diners, wie Herr Loyson sich solche aus

den Collecten zu beschaffeu pflegte:
„Ein Bouillon Fr. 0. 2l)

„Sardinen 0. 80

„Welscher Hahn mit Trüffeln „ 12. —
„Diverse Gemüsezc. „4. 15

„Drei Flaschen Wein „ 3. —

Fr. 20. 15

Der Einblick, welchen diese Details
in's Innere der „gallicanischen Kirche"
gewähren, ist kaum geeignet, die am 20.

in Genf abgeschlossene Verbrüderung des

Gallicanismus mit dem schweiz. Christ-
katholismns als eine „P f i n g stth a t"
des Herrn Ed. Herzog erscheinen zu

lassen!

Airchett-Khronik.

Aus der Schweiz.
Luzern. Zur Verherrlichung des

Fronleichnamsfestes (Ausschmückung der

Altäre zc.) in der Stadt Luzern werden

milde Gaben gesammelt. In der Stadt
Luzern?!

Bern. Das am 17. vom Negierungs-

Rath gefaßte Decret betreffend Be-
nützu n g der K i r ch e n g ebäu de

soll dein großen Rathe zur Genehmigung

vorgelegt werden; wir werden also noch

hinreichend Anlaß haben, dasselbe zu

besprechen. Heute machen wir nur auf

einen Punkt aufmerksam. Nach der

„N. Zürch. Ztg." geht das Decret von

der Erwägung ans, daß „nach dem

„Gesetz über die Organisation des Kir-
„chenwesens von 1874 die Verfügung
„über die Benützung der Kirchengebäudc

„— vorbehaltlich des endgültigeil Ent-
„scheides ver Staatsbehörden — dem betr.

„Kirchcngemrindcrath zusteht", und trifft
dann, Gesetz hin Gesetz her, von Staats

wegen die sämmtlichen Verfügungen ohne

Rücksicht auf den „betr. Kirchengemeinde-

rath!" — Die „Basl. Nachr." sind

glücklich in der Voraussicht: „Dieses
Decret wird unsern Ultramontanen et-

welches Mißbehagen verursachen." S t a-

bio und Jura! —
>-< Durch Entscheid vom 11. März

1880 hat Leo XIII. die Mitbcnützung
der Kirchen mit den Altkatholiken neuer

dings und in absoluter Weise allen
Katholiken untersagt. Oeffnet der Große

Rath, durch Genehmigung des regie-

rungsräthlichen Dekretes, den „Altka
tholiken" die von Katholiken
und für Katholiken erbauten

Kirchen, und bricht damit die im Herbst

1878 den Katholiken gegebenen feier-

lichen Friedenversicheiiingen, so ist der
K a m Pf vo mIa h re 1873 neue r-

dings entbrannt! —

Aargau. (Corresp. v. 20.) Heule
Abends 4 Uhr ist Hochw. Dekan Roh»

nach langem schwerem Todcskampfe ge-

storben. Ein unersetzlicher Verlnrst für
die aarg. Geistlichkeit. Denn seit Iah-
reu stand Nohn an der Spitze der kirchli-

chcn Bewegung und hat mit Muth und

Geschick und großen Opfern die hü

Rechte der Kirche vertheidigt. — S-o

groß unser Schmerz über seinen Ver-

lurst auch ist, wir gönnen ihm doch die

ewige Ruhe nach langem Kampfe von

Herzen. Man kann nicht sagen, daß ^
bei fünf Talenten nur fünf andere er-

worden habe; für die Pfarrei, für den

Kanton und das weitere Vaterland hat

Nohn gearbeitet und Opfer gebracht,

die nils vielleicht berechtigen, auf den



edlen Verstorbenen das panlinische Wort
lt. Cor, 11, 23 anzuwenden, lî.I,

Thnrgau. (Corresp.) Nachdem der

Hochw. Herr Stiftsdekan oon Kreuz»

lingen, Konrad von Kleiser, (schon un-
ter Papst Gregor XVI. zum apostolischen

Protonotar ernannt) am ?2, November

vorigen Jahres das 5>0jährige Jubiläum
seiner Ordensprvfession in der Stifts
kirche Krenzlingen iw der Stille began-

gen hatte, feierte derselbe auch das

50jährige Jubiläum seines hl, Priester-
thums am 18, April dieses Jahres in
der schönen Kreuzkapelle der Stifts-
kirche unter Assistenz des Hochw. Orts-
Pfarrers ohne alle Solemnität, ganz
entsprechend der stillen Feier seiner

Primiz vor 50 Jahren-, Die Gründe

gegen eine öffentliche Feier, die in den

Wünschen nickt nur der Pfarrgcmeinde,
sondern auch in jenen eines weitern
Kreises gelegen sein mochte, entziehen
sich einer öffentlichen Beurtheilung,
illnstriren aber die ernsten Anschauungen
dieses Priestergreisen, Fristet der Him»
»rcl, wie wir hoffen, dessen Leben noch

2 Jahre, so wird der hochw. Greis ein
drittes Jubiläum begehen können, das
50. Jahr seines Sliftsdekanates, eine

Thatsache, die in den Annalen des

alten Stiftes ohne Beispiel wäre. Möge
Gottes Huld und Gnade über den gei-
stigen und körperlichen Kräften des

Jubelpriesters noch lange für das Wohl
der Kirche und der Gemeinde walten!

Genf. Letzten Mittwoch Großraths-
Debatte über Trennung von
Kirche und Staat. Der Ver-
ichiebungs-Antrag des Herrn Cheneviere
^Urde mit 50 gegen 42 Stimmen ab-

belehnt. Ans die interessante Beleuchtung

„Allkatholicismus" durch Herrn
^wollet weiden wir zurückkommen.

Deutschland, K a t h o l i k e n v c r-
îa m mlu n g in Dort m u n d vom

Mai. Nicht nur die Centrums-

^dner, sondern auch das katholische

vlk gibt dem Reichskanzler Autwort
seine „Zornrede". So haben sich

'd Dortmund bei 3000 der besten und
Olsten Männer aus allen Gauen West-
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phalens eingefunden 1. um dem C e n-

t r u m ein unbedingtes Vertrauensvo-
tnm auszusprechen und 2, das Project
von einer „d i s c r e t i o n à r e n G e-

walt" der preußischen Regierung in

Handhabung der Maigesetze, resp, die

Dictatur Bismarks in der Kirche, zu

verurtheilen.
An Cardinal Nina ward folgendes

Telegramm in lateinischer Sprache ab

gesandt: „3000 kathol. Männer aus

Westphalen und Rheinland, welche hier

zur Vertheidigung der Rechte der Kirche
versammelt sind, geben dem hl. Vater
das Versprechen der Treue, der Ehrfurcht
und ves Gehorsams, und bitten um den

apostolischen Segen."

Hierauf wurden, nach mehr als Istün-
digcr Discussion, ff, 8 Resolutionen

angenommen:
1) Die Versammlung erklärt von

Neuem, daß der Anspruch auf unum-
schränkte A llcin Herrschaft des Staates
in der Schule die göttlichen Rechte

der Kirche ebenso, wie die natürlichen
Rechte der Eltern schwer beeinträchtigt,

2) Durchaus frei von jeder staatlichen

Beeinflussung muß der römisch-katholische

R e l i g i o u s u n t e r r i cht in sämmr-

lichen Schulen des Landes, den höheren
wie den niederen, sein und bleiben.

3) Die Versammlung vernrtheilt
wiederholt die Einrichtung confessioncll

gemischter Schulen; sie fordert
die katholische Bevölkerung zu ausdaueru-
dem Mißtrauen gegen solche Schulen,
wie zur schärfsten Ueberwachung derselben

auf.

4) Die Versammlung spricht ihr leb-

Haftes Bedauern darüber aus, daß in
den Seminarien zur Ausbildung katho-

lischer Lehrer und Lehrerinnen, bei An-
stellung der Directoren, der Lehrer und
Lehrerinnen diejenigen Rücksichten nicht

genommen werden, welche die römisch-
katholische Kirche fordern kann.

5) Die Versammlung verlangt von
Neuem durchgreifende Aenderung der

kirchenpolitischen Gesetzgebung, Die Her-
anbildung des Clerus, die Berufung zu
geistlichen Stellen, und die Ausübung
der kirchlichen Disciplin muß dem apo-
stolischen Stuhle und den Bischöfen un-
behindert belassen bleiben; die Thätigkeit

der geistlichen Orden und Congregalionen
muß im Geiste und nach den Besinn -

mungen der Kirche ermöglicht und ge

pflegt werden.

6) Dagegen soll der Austritt aus
der Kirche ohne jede Einmischung des

Staates nach der freien Entschließung
des Einzelnen erfolgen dürfen.

7) Die Versammlung erklärt, daß sie

in der Uebertragung einer discretionärcn

Gewalt, durch welche die Staatsregierung
ermächtigt würde, die kirchenpolitischen
Gesetze nach Gutdünken anzuwenden,
oder ruhen zu lassen, eine Anerkennung
der Maigesetze und ein unheilvolles Zu-
geständuiß an den Absolutismus erblickt.

Freudig und laut erklären wir, daß wir
als treue Söhne der Kirche uns allen
Entschließungen des hl. Apostolischen

Stuhles unterwerfen, welche derselbe zur
Herstellung geordneter kirchlicher Ver-
hältuisse in unserm Vaterlande fassen

wird.

8) Die Versammlung spricht der par-
lameutarischen Fraction des Centrums
in Land- und Reichstag ihre volle Zu-
stimmung zu deren bisherigen Hallung
aus.

^ Das Passions-Spiel in Ober-

ammergau gewinnt solche Bedeutung,
daß acht Weltblätter („Times", „Daily
News", „Figaro" zc.) durch Special-
reporter daselbst vertreten sind. In
A n ers Verlag (Douauwörth) ist über

das Spiel eine kleine sehr empfehlens-
werthe „hist.-topograph.dramatische Dar-
stellung" erschienen.

« Der badifche „Staatsanz."
veröffentlicht eine Liste von 115 Geist-
lichen oder Candidaten des geistlichen

Standes, welche theils auf Grund der

gesetzlichen Nachweise, theils ans Grund
eifolgter Dispensation zur ständigen

Ausübung kirchlicher Funktionen staat-

lich zugelassen wurden.

Frankreich. Am 13. wurde Rousse,
der Rathgeber und eventuelle Verthei-
diger der Congregationeu, mit t8 Stim-
men an Jules Favre's Stelle zum Mit-
glied der Academic gewählt; der Kau-
didat der „Republikaner" erhielt nur
13 Stimmen. — Der Cardinal-Erzbi-
schof von Paris hat im Verein mit den
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übrigen Begründern der katholischen

Universität zu Paris an die Pfarrgeist-
lichkeit ein Schreiben gerichtet, in wel-

chein erklärt wird, daß die Bischöfe ihre

Bemühungen ungeachtet der Aenderungen

des Gesetzes über den Universitälsunter-

richt fortsetzen und daß die Hochschule

künstig sich „katholisches Institut" neu-

neu werde. — Am 17, hat Frankreich

einen seiner verdientesten Kirchenfürsten

verloren: Cardinal.Pie, Bischof von

Poitiers, ist unerwartet rasch in An-

goulcme gestorben.

Belgien. Die „Flandre liberale"

macht das eynische Geständnis;: „Wer
seine Kinder in die Gemeindcschnle

schickt, ist thatsächlich in die Reihen der

Liberalen eingetreten. Wie viele Leute

snid auf diese Weise, ohne es zu wollen,

ohne es zu wissen, zu uns gekommen!

Es ist gelungen, ans diese Weise bis in

die kleinsten Dörfer eine Gruppe von

Leuten zu sammeln, die der libro-ponà
sehr nahe getreten sind. Ein Theil
würde vielleicht zurücktreten, allein ihre

Kinder werden, vom zartesten Alter an

von Verachtung des Cultus durchdrun-

gen, leicht mit dem Katholicismus bre-

cheu. Es ist das eine Saat, die auf-

gehen und Frucht tragen wird."

i-. Der „Francais" schreibt: „Das
belgische Ministerium hat sich ohne

Noth entehrt, indem es im Voraus

ankündigte, die französischen Je-
s uiten ausweisen zu wollen, wenn

sie ihre Schulen nach Belgien übersie-

deln wollen. Man versichert uns, daß

alle Maßregeln ergriffen sind, damit

die heute von den Jesuiten geleiteten

Schulen beim Beginn des nächsten Schul-

jahres uuter Bediugnugen eröffnet wer-

de::, welche den Familienvätern alle

Bürgschaft bieten, ohne daß man das

„bestehende Gesetz" anwenden kann.

Der Art. 7 wurde nicht angenommen,
und so frech die Verfasser der Décrété

auch sein mögen, so können sie doch

ein nicht genehmigtes Gesetz nicht ans-

führen."

Orient. Der „Köln. Ztg." wird
aus London gemeldet, daß mit der Rück-

erwerbnng Palästina's für und

durch die Juden voller Ernst gemacht

wird. Palästina soll wieder ein I n-
d e n rei ch werden.

Inländische Mission.

». Gewöhnliche Beiträge Pro 1879 à 188t).

Nr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 20 11,517 78

Aus dem Commissariat Uri:
Altdorf 324 70

Attinghansen 35 —

Bürgten 347 —

Erstfeld 00 —
Flüeleu 80 —
Göschen?» 34 —
Jsenthal 37 -
Scbaltdorf 115 —
Seelisberg 115 60

Seedorf 12 —
Silenen 87 —
Sisikon 20 —
Spiringen 25 70

Unterschächeu 30 —

Fr. C,.

Uebertrag: 12,876 78

Aus der Pfarrei Herchiugeu 8 90

„ „ „ Udligeuschwil 61 —

„ „ Stadtpfarrei Lnzern

durch S. O. 24 —

„ „ Pfarrei Neuendorf 52 —
Von I. B. K. ans dem Leimen-

thal 5 —
Aus der Pfarrei Klein.Dietwil 40 —

„ „ „ Llebingen 16 —

„ „ „ Arlesheim 35 —

„ „ „ Marbach, Kt.
Lnzern 50 —

„ „ „ Buchenrain 35 —

13,203 68
Der Kassier der inländ. Mission:

Pfeiffcr-Elmigcr in Lnzern.

Für Peterspscnnig

12,876 78

Von G. L. in Fischingen Fr.

„ U. B. K. aus dem Lei-

menthal „
Aus der Pfarrei Marbach,

Kt. Lnzern „
Von B. in H. „

5. —

5. —

10. —
40. 35

an der städtischen Gymnasial-Abtheitnng in Zug für Latein und Gneckisch nebst Ans
hülfe im Religionsunterrichte, verbnnden mit geistlicher Pfründe mit Fr. I40t> Jahreö
gehalt, Fr. '105 Wohnnngsentschädignng und Messenaceidentien, bei circa 24 wöchentlichen
Unterrichtsstunden. Aspiranten haben sich unter Beilegung ihier Schul- und Sitten-
Zeugnisse, ne st AnSweiS über ih e» Studiengang und bisherige praktische Wirksamkeit
bei Herrn Stadtpicisivent C A. Laudtwing bis spätestens den 29. Mai uächsthin
schriftlich anzumelden Die Wahlbehörde behält sich freie Zutheilung der Kinse und
Fachgegenstände vor.

Zug, den 22. April 1880.
NameuS des Einwohner- und Kirchenrathes:

19' Die Canzlei der Einwohnergemeinde.

Äparbmil! in Duzern. "

Diese von der höh. Regierung des Kantons Lnzern genehmigte Aktiengesellschack
hat ein G a r a n t i e k a p i t a l von Fr. 100,000 in der Deposi>e»kasse der Stadt
Luzer» laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und
verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à 5 °/„
auf t Jahr fest angelegt und sodann nach crfolgter Kündigung in 6 Monaten tückzahlbar

Obligationen à 4'/- °/°
zu seder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Caffascheine à 4 "/<>

zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

ProvisionSberechnung. Die Verwaltung
Druck und Expedition von B. Schwendimann in Svlothuru.


	

